
 

Servette entsteigt der Finsternis 
Der Genfer Traditionsklub hat Jahre der Enttäuschung hinter sich – nun wird er in die 
Super League zurückkehren und diese bereichern. 
 
Nicola Berger, Genf 10.5.2019 

Im Wappen der Stadt Genf gibt es einen Zusatz, eine Inschrift in Latein: Post 
Tenebras Lux, auf die Dunkelheit folgt das Licht. Es ist diese Gewissheit, an die sich 
der Anhang des Servette FC klammert. Seit zwei Dezennien bald, nach einer Epoche 
der Finsternis. 

Nun drängt der Klub ins Licht zurück. Am Freitagabend spielt er den Spitzenkampf 
der Challenge League gegen Lausanne-Sport, es werden 20 000 Zuschauer 
erwartet. In der viertletzten Runde genügt ein Remis zum Aufstieg in die Super 
League. Es wäre die Rückkehr einer Institution des Schweizer Fussballs, eines Klubs 
aus einer mondänen Weltstadt, gesegnet mit satter Historie. Servette hat in den 
letzten Jahrzehnten alles geboten: das Schöne und das Schwere. 

 

1962 wird Servette Schweizer Meister - es ist einer von 17 Meistertiteln der Genfer. Der damalige Captain Jackie Fatton und der 
Goalie René Schneider präsentieren den Fans den Pokal. (Bild: Keystone) 



Servette war lange Jahre ein stolzer Klub, hat 17 Meistertitel gewonnen, die 
drittmeisten im Land. Der Name war wie ein Versprechen, lud zum Träumen ein, 
stand für Grazie, für gepflegten Offensivfussball, vorgetragen von einem Edelkader in 
den schönsten Trikots weit und breit, gehalten in Granatrot. 

Bis zur Jahrtausendwende war der Servette FC gross und mächtig. 2001 gewann er 
den letzten Titel, ein Cup-Sieg mit dem Trainer Lucien Favre. Doch dann verschwand 
der Verein in einem schwarzen Loch. Er zog Ganoven an, unfähige Funktionäre, 
Scharlatane. Die Bilanz: ein Konkurs, ein Zwangsabstieg, die erste und einzige 
sportliche Relegation der Klubgeschichte. 

 

2001 gewinnt Servette zum letzten Mal einen grossen Titel: In Basel werden die Genfer Cup-Sieger. (Bild: Markus Stücklin / 
Keystone)  

Statt in der Beletage spielte Servette plötzlich in der Provinz, zwei Jahre lang sogar 
in Amateurligen. Die Gegner hiessen Tuggen, Köniz, Düdingen, Herisau. Und immer 
wieder: Ungereimtheiten, Probleme mit der Lizenzvergabe, Negativschlagzeilen. Ein 
Klub schaffte sich fast selber ab, rasant, mit ausgeprägt destruktiver Energie. Die 
Szenerie an den Heimspielen hatte oft etwas Desillusionierendes. Manchmal 
verloren sich nur 1500 Besucher im überdimensionierten Stadion La Praille. Es war 
für die EM 2008 erbaut worden und beherbergte plötzlich einen unterklassigen 
Verein. Dem verschleuderten Steuergeld trauern viele Genfer bis heute nach. 



 

Immer weniger Fans besuchen die Spiele von Servette im Stadion La Praille. (Bild von 2004: Laurent Gillieron / Keystone) 

Die Probleme Servettes hatten begonnen, als der Präsident Paul-Annik Weiller den 
verschuldeten Klub 1997 an den französischen Privatsender Canal Plus 
weiterreichte. Weiller war ein grossherziger Patron nach der Prägung von Sven Hotz 
im FC Zürich und Gilbert Facchinetti bei Xamax gewesen. Er hatte dem Klub eine 
Identität gegeben, ihn verankert, aber auch an Ausgaben gewöhnt, die ohne sein 
Mäzenatentum nicht zu stemmen waren. Weiller musste sich aufgrund 
gesundheitlicher Probleme zurückziehen, er verstarb 1998. 

Von Canal Plus via Paris regiert, gewann Servette zwei Titel, 1999 wurde der Klub 
letztmals Meister, dank einem Hattrick des niederländischen Stürmers Edwin Vurens 
bei der Finalissima im strömenden Regen auf der Lausanner Pontaise. Der Titel 
wurde auch mit Geld des Minderheitsaktionärs Didier Piguet finanziert, der später 
wegen Veruntreuung im Gefängnis landete. Als Canal Plus erst die Bodenhaftung, 
dann das Interesse am Klub verlor, wäre Piguet beinahe als Besitzer eingestiegen. 
Doch beim Rückzug von 2002 übernahm stattdessen Christian Lüscher die Führung. 
Der heutige FDP-Nationalrat wollte sich profilieren und erreichte das Gegenteil. 



 

Christian Karembeu (links) posiert mit dem damaligen Servette-Präsidenten Marc Roger für die Medien. (Bild: Laurent Gillieron / 
Servette) 

Servette geriet in finanzielle Schieflage, zusammen mit dem Trainer Marco 
Schällibaum musste Lüscher auf der Strasse Geld sammeln – und legte den Verein 
dann in die Hände des Phantasten Marc Roger. Der Franzose kaufte konzeptlos 
Spieler zusammen. Dem französischen Weltmeister Christian Karembeu bezahlte er 
eine Million Franken, ehe Servette im Konkurs versank. 

Roger versuchte verzweifelt, die Insolvenz abzuwenden. An einer der 
denkwürdigsten Medienkonferenzen der Schweizer Fussballgeschichte präsentierte 
er den Libanesen Joseph Ferraye als Retter, eingekleidet mit einem Servette-Schal. 
Ferraye referierte, er habe eine Methode erfunden, wie sich brennende Ölquellen 
löschen liessen. Das Patent sei Hunderte Millionen Franken wert. «Le club est 
sauvé», sprach Roger in die Kameras. Doch Ferraye brachte kein Geld, es gab keine 
Rettung, Roger landete im Gefängnis von Champ-Dollon. 



 

Marc Roger (links) präsentiert im Januar 2005 Joseph Ferraye als Retter von Servette. (Bild: Fabrice Coffrini / Keystone) 

Pishyars leere Versprechen 

Nach der Insolvenz stürzte Servette in die 1. Liga ab, spielte Derbys gegen Urania 
Genf. Doch wer glaubte, der Klub sei am Tiefpunkt angekommen, sah sich 
getäuscht. Servette sabotierte sich selber. Dem ungeduldigen, so lange verwöhnten 
Publikum gingen die Aufbauarbeiten unter dem Krawattenhändler Francisco Vinas zu 
langsam voran, es gab eine offene Opposition gegen ihn; die Stunde des Iraners 
Majid Pishyar schlug. Pishyar, ein Bandit wie aus dem Bilderbuch, sprach bei seiner 
Vorstellung als Besitzer von der Champions League – und betrog munter Firmen, 
unter anderem den Genfer Schmuckhersteller Gilbert Albert.  

2011 versprach Pishyar allen Spielern einen Porsche, sollten sie den Aufstieg 
schaffen. Als es nach einem 3:1-Heimsieg in der Barrage gegen Bellinzona so weit 
war, schrie er mit entrücktem Blick «I did it!» in die Kameras – ehe er einen 
Schuldenberg hinterliess, zum portugiesischen Erstligisten Beira-Mar weiterzog und 
diesen ebenso versenkte wie zuvor schon Admira Wacker in Österreich. 



 

Majid Pishyar verspricht den Spielern 2011 einen Porsche, sollte sie den Aufstieg schaffen. (Bild: Jean-Christophe Bott / 
Keystone) 

Einer, der die Turbulenzen unter Pishyar erlebte, ist Lionel Pizzinat. Pizzinat, 41, ist 
eine Klublegende und heute Teammanager. Er führte Servette in der Ära Pishyar als 
Captain an und war schon beim Titel von 1999 auf dem Platz gestanden. Pizzinat 
sitzt Ende April im in weiser Voraussicht «Super League» genannten Sitzungsraum 
auf der Geschäftsstelle des Klubs und kramt in der Vergangenheit. Er sagt: «Es war 
eine verrückte Zeit, surreal fast.» 

Auf Pishyar folgte 2012 Hugh Quennec, der nächste Träumer. In Quennecs Amtszeit 
fielen die sportliche Relegation und ein Lizenzentzug. Der Kanadier hörte auf die 
falschen Einflüsterer. Er engagierte etwa Loïc Favre als Sportchef, den Sohn des 
Trainers Lucien Favre, doch dieser vermochte seine Vergangenheit als 
Spielervermittler nie abzuschütteln. Er soll sich ausbedungen haben, von ihm 
vorgeschlagene Profis bei anderen Klubs platzieren zu dürfen, sofern Servette den 
Transfer nicht realisiert. So jedenfalls erzählte das der damalige CEO Julian Jenkins, 
ein Waliser, der sein Auskommen inzwischen als «Medium» und «spiritueller Heiler» 
verdient. Im Internet kann man sich von ihm für zehn Pfund Tarotkarten legen lassen. 



 

Julian Jenkins, einst CEO von Servette, verdient sein Geld heute als «spiritueller Heiler». (Bild: Salvatore Di Nolfi / Keystone) 

Servette scheint das Bizarre anzuziehen. Dominique Warluzel, der ehemalige 
Präsident und Klubanwalt, wurde 2016 verurteilt, weil er auf eine Pflegerin 
geschossen hatte. Den Stoff der Geschichten um Servette kann man sich nicht 
ausdenken. 

Warluzel hatte die Übergabe von Pishyar zu Quennec verhandelt, die den Klub 
weiter erodieren liess. Viele der Probleme der Ära Quennec waren hausgemacht. 
Der damals auch im Eishockey aktive Präsident wechselte die Ausrichtung 
sprunghaft, was die Lohnkosten explodieren liess. Kurz vor dem schmählichen Ende 
seiner Ägide vertraute er als Technischer Direktor auf den früheren Nationaltorhüter 
Pascal Zuberbühler, der überfordert und im Klub bald einmal sehr unbeliebt war. In 
dieser Zeit entfremdete sich Lionel Pizzinat vom Klub. Er, der im Stadtteil Servette 
aufgewachsen war, 500 Meter von der alten Charmilles entfernt, einem 
Fussballstadion voller Romantik. Pizzinat sagt, irgendwann habe er die Hoffnung auf 
Besserung verloren. 

Fast immer wurde dem Team in erster Instanz von der Liga die Lizenz verweigert, die 
Zustände waren chaotisch. Pizzinat zog sich zurück und begann, im Reisebüro zu 
arbeiten. 2016 kehrte er als Teammanager zurück, ein Jahr, nachdem der Präsident 
Didier Fischer die Führung übernommen hatte. Über ihn sagt Pizzinat: «Er hat dem 
Klub die Glaubwürdigkeit zurückgegeben.» 



 

Lionel Pizzinat kehrt 2016 als Teammanager zu Servette zurück. (Bild: Laurent Gillieron / Keystone) 

Fischer war Servettes letzte Chance, und inzwischen sieht es so aus, als könnte der 
Klub sie nutzen. Der Privatier ist in Genf exzellent vernetzt und schart wichtige 
Geldgeber hinter sich. Unter anderem die Fondation Hans Wilsdorf, die Stiftung des 
verstorbenen Rolex-Gründers. Sie deckt das Gros des Budgets. In der Super League 
wird der Etat gegen 15 Millionen Franken betragen. Der Aufstieg soll eine Etappe 
sein, mittelfristig will Servette um den Titel spielen. Fischer sagt, das Ziel sei es, bis 
in fünf Jahren 25 Millionen zu generieren. 

Verlorene Generationen 

Für viele ist die Vorwärtsstrategie alternativlos. Es gibt das Narrativ, dass Servette 
eigentlich nur dann eine Daseinsberechtigung hat, wenn es Ambitionen hegt. 
Ansonsten bleibt das anspruchsvolle Genfer Publikum fern. Dieser Überzeugung ist 
etwa Gérard Castella, der Meistertrainer von 1999 und heutige Ausbildungschef der 
Young Boys. Castella, 66-jährig, sagt: «Dieser Aufstieg ist überfällig. Die Genfer 
haben die Challenge League satt, man kann in dieser Stadt niemanden für Spiele 
gegen Chiasso begeistern.» Der Ur-Genfer Castella sagt, es gebe auch in seinem 
persönlichen Umfeld viele Menschen, die nicht mehr ins Stadion gingen, weil sie des 
Mittelmasses überdrüssig seien. 

Die Schwierigkeiten Servettes sind vielschichtig, bis heute. Der Klub hat in den 
letzten Jahren mehrere hoch veranlagte Talente wie Denis Zakaria, Kevin Bua oder 
Kevin Mbabu viel zu früh für viel zu wenig Geld verloren. Die Rückkehr in die Super 
League soll den Aderlass verlangsamen. Lionel Pizzinat sagt: «Es geht darum, dass 
die jungen Spieler sich wieder mit dem Klub identifizieren.» Zu lange war das nicht 
mehr der Fall. 



Gérard Castella sagt: «Streifen Sie mal über die Fussballplätze der Stadt, dort, wo 
die Kinder und Jugendlichen in ihrer Freizeit spielen. Sie werden Trikots von 
Barcelona, Juventus und Manchester City sehen. Aber keines von Servette.» Es ist 
der Preis, den der Klub für zwei verlorene Jahrzehnte bezahlt: Generationen haben 
sich von ihm abgewandt. 

 

Didier Fischer will bis in fünf Jahren 25 Millionen Franken generieren. (Bild: Martial Trezzini / Keystone) 

Dass Servette wieder zur Marke werden könnte, auch für die Jungen, liegt vor allem 
am Präsidenten Fischer. Er steht für Seriosität. Unter ihm werden jetzt wieder munter 
Trikotwerbung und Logenplätze verkauft. Firmen sorgen sich nicht mehr um das 
Image, wenn man sie mit dem Namen Servette assoziiert. Castella sagt: «Fischer ist 
der richtige Mann. Er ist Genfer. Es ist ihm eine Ehre, Präsident dieses Vereins sein 
zu dürfen. Und das ist wichtig: Es musste jemand sein, dem es nicht egal ist, wie auf 
der Rue du Mont-Blanc über ihn geredet wird. Bei Fischer ist das der Fall. Er hat 
seinen Ruf als Unternehmer zu verlieren.» 

Geiger, die Surprise 

Es ist eine Art der Argumentation, der sich schon Fischer bedient hat. Vor einem Jahr 
engagierte er den Trainer Alain Geiger, der längst auf der Resterampe gelandet war. 
Doch Geiger, 57-jährig, hat Servette einst während Jahren als Verteidiger geprägt, 
1985 wurde er Meister. Fischer sagt: «Geiger konnte sich nicht erlauben, in Genf zu 
scheitern. Es hätte seine Glaubwürdigkeit beschädigt.» 

Geiger war eine erstaunliche Wahl, aber sie hat sich als richtig herausgestellt – er hat 
das beste Kader der Liga souverän zur Promotion geführt. Fischer sagt: «Sein 
grösster Verdienst ist, wie er mit den Menschen umgeht. Mit dem Stürmer Mychell 



Chagas etwa. Er tat sich schwer damit, die Rolle des Jokers zu akzeptieren. Aber 
Geiger hat es geschafft, dass er es nun tut.» Der Brasilianer Chagas spielt selten von 
Beginn weg, doch er hat elf Tore erzielt und Servette mit späten Treffern oft Punkte 
gerettet. Es sind auch kleine Dinge, die diesen Klub wieder gross machen sollen. 

 

Der Trainer Alain Geiger hat sich als die richtige Wahl für Servette herausgestellt. (Bild: Jean-Christophe Bott / Keystone) 

Es heisst in diesen Tagen oft, Servette habe den Teamgeist von 2011 
wiedergefunden, das sei der Schlüssel. Doch die Situation ist eine andere. Vor acht 
Jahren hatte der Aufstieg etwas Zufälliges, heute würde er einer tieferen Logik 
folgen. Er wäre das Resultat gezielter Arbeit, von einer Modernisierung der 
Strukturen. Und auch von der Weitsicht des Chefscouts Gérard Bonneau, der für 
Olympique Lyon einst Karim Benzema und Alexandre Lacazette entdeckte. Die 
Budgeterhöhung wird es dem Klub erlauben, sich zu verstärken. Mit dem Aarauer 
Offensivspieler Varol Tasar wurde ein erster Transfer getätigt, bis zu fünf weitere 
werden folgen.  

Niemand weiss, wie gut sich der Klub in der Super League schlagen würde, doch es 
gibt Beobachter, die dem Aufsteiger einiges zutrauen. René Weiler, der 
Meistertrainer des RSC Anderlecht und in seiner Aktivzeit in den 1990er Jahren 
Servettien, sagt: «Mit gezielten Verstärkungen ist der vierte Platz auf Anhieb 
möglich.» 

Platz vier hiesse Europacup. Post Tenebras Lux. Von der Dunkelheit ins Licht. 



 

 

Wilder Ritt durch die Ligen 
Servette seit dem Konkurs und Neuanfang im Jahr 2005 

 

 


